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Toni Innauer hat immer etwas zu sagen. Der olympiasieger 
und Sportphilosoph macht sich Gedanken über den Zustand 

des Sports und der Gesellschaft, sieht im Dopingskandal das 
Positive und hat die Welt vor Schlimmerem bewahrt.

Von klaus molidor und christoph heigl

err Innauer, was ist 
schwieriger: Singen 
oder Skispringen?
Alles was man nicht 
als Kind gelernt hat, 

ist immer schwierig. Also singen. Aber 
wie man so schön sagt: Beides kann man 
nicht erzwingen, springen und singen. 

Sie singen und spielen ja selbst.
Jaja, mehr spielen als singen zwar, aber 
ja. Meine Frau und ich machen jeden 
Sommer einen Workshop mit ein paar 
Freunden, wo wir spielen und singen. 
Das gemeinsame Singen ist was sehr, 
sehr Gesundes, wie man weiß. Emotio-
nal und auch körperlich.

Sie haben sich mit Ex-Sportminister 
Strache getroffen. Ist die Initiative 
„Mach den ersten Schritt“ einfach ein 
Mäntelchen, das sich die Regierung 
umhängt, oder ist da Substanz dahin-
ter, die etwas in Bewegung bringt?
Also mich hat sie noch nicht erreicht. 
Man wird sehen. Ich weiß nicht, ob es 
nicht österreichgemäßere Testimonials 
gegeben hätte für so eine Initiative als 
Gernot Schweizer, den Fitnesstrainer 
von Marcel Hirscher. Den Felix Gott-
wald zum Beispiel oder Leute, die emo-
tional näher beim Österreicher sind und 

in virtuellen Welten, natürlich sitzend, 
auch das Gefühl hat, man ist eh sehr be-
weglich und führt ein abenteuerliches 
Leben. Aber der Träger unseres Ichs, un-
serer Identität ist ja doch der Körper, vie-
le vergessen das und es rächt sich im 
Lauf des Lebens in einer Gesellschaft, 
wenn man das vernachlässigt. Eine Zeit 
lang hat man gesagt, Sportstunden in der 
Schule kann man streichen, weil Kinder 
bewegen sich eh genug. Es gibt einen 
Zusammenhang von Bewegung mit der 
Durchblutung von Gehirnregionen, die 
zum Abspeichern von geistigen Inhalten 
wichtig sind. Wenn ich glaub, ich kann 
bei Bewegung sparen, damit ich besser 
lerne, schneide ich mir ins eigene Fleisch.

Also ist es, wie Felix Gottwald gesagt 
hat, dass wir keine sportliche Gesell-
schaft sind?
Ja, sicher. Es gibt interessante Statistiken 
aus dem Spitzensport. Der internationa-
le Skiverband hat über Jahrzehnte in 
Garmisch Kinderveranstaltungen ge-
macht. Die sind nicht nur Ski gesprun-
gen sondern haben auch sportmotori-
sche Tests gemacht. Da hat sich vor zehn 
Jahren rausgestellt, dass Österreich und 
Slowenien Vorteile gegenüber Deutsch-
land hatten, weil die Kinder noch natür-
licher waren. Mittlerweile haben wir da 
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vielleicht mehr bewegen könnten. 
Grundsätzlich ist das eine wichtige Ge-
schichte, vor allem, was auch die Schu-
len betrifft. So wie wir aufgewachsen 
und motorisch sozialisiert worden sind, 
musste kein Lehrer nachschauen, ob wir 
genug Bewegung machen. Es war eher 
das Gegenteil das Problem, dass man nix 
anderes tun wollte. Heute musst du das 
oft wie etwas Verlorengegangenes den 
Kindern in der Schule beibringen, damit 
dieser Teil des genetischen Erbguts nicht 
komplett verschlampt und vernachläs-
sigt wird. 

Wir leben in einer sitzenden Welt. Ist 
der Schaden denn noch umkehrbar?
Du musst absolut dagegensteuern. Der 
Sog der Gesellschaft geht in die andere 
Richtung, dass Bewegung immer mehr 
wegfällt aus dem normalen Ablauf des 
Menschen und man immer mehr auch 
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aufgeholt – im negativen Sinn. Auch 
unsere Kinder sind motorisch nicht 
mehr auffälliger. Wir haben mit der zivi-
lisatorischen Schwächung mitgezogen. 
Das sieht man auch an den Aufnahme-
tests in Stams, dass die Kinder vor 20, 
30 Jahren die besseren Leistungen er-
bracht haben. 

Ist der Schaden noch gut zumachen? 
Was kann man dagegen tun?
Es ist wie mit der Arche Noah, dass man 
schaut, dass man Restbestände aufs Boot 
bringt (lacht). Es gibt natürlich Famili-
en, Sportvereine, die da gegensteuern, 
und bis sich die Genetik verändert, dau-
ert es schon sehr lange. Das ist vielleicht 
die beruhigende Sichtweise. Aber durch 
die Lebensgewohnheit sorgen wir dafür, 
dass sich die Genetik nicht so entfaltet 
im Leben des Einzelnen, wie es sein 
könnte, wie es angelegt wäre im Men-
schen. Die Konsequenzen haben wir ja 
mit vielen zivilisatorischen Erscheinun-
gen. Zuckerkrankheit ist da nur eine von 
vielen. 

Taugt der Spitzensport als Vorbild, um 
Leute zur Bewegung zu bringen?
Ja und nein. Man weiß, dass er anregt, 
dass er inspirierend sein kann. Wenn 
Dominic Thiem großartig spielt zum 
Beispiel. Wenn Spitzensportler erfolg-
reich sind, gibt es eine nächste Generati-

on, die sich dann für diesen Sport ent-
scheidet. Grundsätzlich denke ich, man 
soll den Einfluss auf Breiten- und Ge-
sundheitssport nicht überschätzen. Indi-
rekt ja. Weil Modeströmungen daraus 
transportiert werden, weil die Industrie 
viel mehr Kraft einsetzt, wenn der Spit-
zensport floriert, und wenn mehr be-
richtet wird. Radfahren ist ein Beispiel, 
wo es ganz gut wirkt. Ich denke schon, 
wenn es auch von der Politik gut ge-
macht wird wie bei der WM in Tirol, 
auch beim Klettern und Langlaufen, 
dass die Leute das ästhetisch, schön und 
anregend finden und Lust kriegen, selbst 
wieder Rad zu fahren und es als positiv 
erleben, dass man mit der Familie was 
macht. 

Wie groß ist der Schaden, wenn sol-
che Dinge wie der Dopingskandal in 
Seefeld passieren?
Schaden und Nutzen muss man da ab-
wägen. Nutzen für die Sportler, die sich 
abmühen und einen sauberen Sport wol-
len und hoffen, dass man die schwarzen 
Schafe erwischt. Für die ist das das Zei-
chen, es passiert was, das sind keine 
Schlaftabletten. Dass auch klar wird: Es 
gibt investigative Methoden, es fliegen 
Leute auf, die damit nicht rechnen. Das 
finde ich für den Sport prinzipiell gut. 
Ist natürlich schade für die momentane 
Situation. Es wird eine Party gecrasht 
dadurch, aber man darf den anderen Ef-
fekt nicht unterschätzen. Für den Brei-
tensport glaube ich nicht, dass es wahn-
sinnig abtörnend ist. Es gibt ja auch im 
Hobbysport Leute, die dopen.

Dazu kommt der gesellschaftliche 
Effekt, dass man sieht: Es gibt Regeln 
und über die kann man sich nicht 
ungestraft hinwegsetzen.
Genau. In der Anti-Doping-Ethikkom-
mission in Österreich machen wir uns 
Gedanken über solche Dinge und das ist 
genau ein Thema. Was helfen Regeln, 
wenn sie fahrlässig oder nachlässig oder 
gar nicht kontrolliert werden? Wir ha-
ben ein Anti-Doping-Gesetz, das den 
Sportbetrug inkludiert und dann wird es 
echt unangenehm für die Leute. Es geht 
ein bisschen vom Kavaliersdelikt weg. 
Wo es auch weggehört. Es wird im Sport 
ja sehr viel Geld bewegt und da ist das 
wirklich Betrug. Wenn ein Autohändler 
gewerbsmäßig Tachos frisiert, hat jeder 
Verständnis, dass er eine Strafe be-
kommt oder in den Häfn muss. Im 
Sport nimmt der Sportler den anderen  
Preisgeld, Förderungen, einen Platz in 
der HSNS weg, da geht es um Existen-
zen. Das führt dann zu dem Druck, der 
andere dazu treibt zu sagen: Entweder 
muss ich aufhören oder ich muss auch 
was nehmen.

Ist das ein Spiegel der Gesellschaft, 
der Leistungsgesellschaft oder des 
Narzissmus, der durch die sozialen 
Medien befeuert wird?
Da kann man philosophisch wieder un-
terscheiden zwischen der Leistungsge-
sellschaft und der Erfolgsgesellschaft. 
Die Leistungsgesellschaft würde so was 
nicht brauchen. Leistung ist genau mess-
bar. Und da geht es um Eigenleistung 
und nicht um Vergleich zur Leistung 
mit dem anderen, dass ich mehr haben 
muss oder besser sein muss, sondern 
dass die persönliche Entwicklung Leis-
tung ist und Eigenleistung sehr befriedi-
gen kann. Da kann einer mit einem Ma-
rathon in 3:30 Stunden total glücklich 
sein, wenn er mit 4:40 angefangen hat. 
Wenn er sich nur an dem misst, der 
ganz vorne ist, wird er immer leiden. 
Dann ist er eine arme Sau und wird 
wahrscheinlich dopen müssen, weil er 
sonst nicht glücklich wird. Aber wenn 
ich das Leistungsprinzip sehe, geht es 
darum: Was hab ich für Ausgangsvoraus-
setzungen, was hab ich für Trainings-
möglichkeiten und wie gehe ich damit 
um? Wenn es nur um Erfolg geht – und 
wir leben in einer Erfolgsgesellschaft – 
dann wird vielfach nicht mehr nachge-
schaut, wenn einer Erfolg hat. Dann will 
man es einfach nicht mehr wissen. Dann 
sagen wir, das ist ein total reicher 
Mensch, fragen wir nimmer, wie er dazu 
gekommen ist. Es genügt, wenn der Er-
folg nachgewiesen ist. Das ist der große 
Unterschied. Das Leistungsprinzip ver-
saut uns nicht, es ist eher dieser Erfolgs-
wahn.

Dadurch blockieren sich viele Leute 
und sagen: Bevor ich mich für meine 
Leistung geniere, mache ich gleich 
gar keinen Sport.
Wenn am Anfang nur die Neugier steht 
und man sich einlässt auf das Spiel, 
ohne dass man Angst hat, seinen Status 
zu verlieren, und das erste Schamgefühl 

überwindet, dann ist es erstaunlich, für 
was sich der Mensch alles begeistern 
kann, gerade der Bewegungsbereich ist 
besonders gut geeignet. Man kann mit 
seinem Körper so viel Freude und Be-
geisterung haben. Ich war gerade bei der 
Diskussion um das Drama mit den bei-
den Bergsteigern Hansjörg Auer und 
David Lama. Da haben wir danach noch 
weitergeredet und irgendjemand hat ge-
sagt: Man kann sich seine Leidenschaft 
ja nicht aussuchen. Ich bin da anderer 
Meinung. Ich glaube, man kann sie sich 
wirklich aussuchen. Unser Gehirn ist so 
flexibel und plastisch, dass man sich sei-
ne Leidenschaft sehr wohl aussuchen 
kann. Ich bin selbst auch das Beispiel 

dafür. Ich hab mir nie vorstellen kön-
nen, dass ich es einmal so ohne Weiteres 
verkraften werde können, dass ich nicht 
mehr Ski springe. Ich war leidenschaftli-
cher Skispringer und dann war ich ei-
gentlich froh, dass es vorbei war. Mir 
wollte man auch mit 16 eine Mitglied-
schaft im Golfclub in Lindau am Bo-
densee schenken. Nichts hat mich da-
mals weniger interessiert. So was Fades 
hab ich mir gedacht. Heute bin ich ein 
leidenschaftlicher Golfer. Meine Eltern 
hatten eine Ziehharmonika  –aber un-
möglich damals: ich und Musik. Und 
jetzt spiele ich Gitarre und denke mir: 
Schade, dass ich nicht Musiker gewor-
den bin. Wobei – der Welt hab ich eini-
ges erspart. 

Noch einmal zurück zur Musik. Sie 
sind ein Fan des deutschen Lieder
machers Reinhard Mey. Welches  
Lied charakterisiert den Toni Innauer 
am besten?
Hahaha. „Schon wieder ein Jahr“ viel-
leicht. Oder „Alleinflug“, das ist ein 
nettes. „Über den Wolken“ spiele ich ab 
und zu. Da gibt’s vieles. Fallt mir jetzt 
natürlich nicht ein. Da bräuchte ich 
mein Songbook, dann würden wir ein 
wirklich gutes finden. Kann ich das 
nachreichen? (lacht).
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An vorderster Front:  
Toni Innauer (rechts) in seiner 
Zeit als ÖSV-Funktionär mit 
Österreichs Vorzeigesportler 
Felix Gottwald.
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